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Bundesratswahlen Es bleibt dabei:
Die Mitte geht mit Markus Ritter
undMartinPfister insRennenum
den freiwerdenden SitzvonViola
Amherd.Das beschloss dieMitte-
Fraktion gestern bei einem Tref-
fen in Bern einstimmig. Sie no-
minierte die beiden Kandidaten
offiziell als Ticket zuhanden der
Vereinigten Bundesversamm-
lung.Diesewählt am 12.März den
neuen Bundesrat.

Bauernpräsident und Natio-
nalrat Markus Ritter sowie der
ZugerRegierungsratMartin Pfis-
ter waren die einzigen Politiker
derPartei, die sich nachAmherds
Rücktritt im Januar bereit erklär-
ten, anzutreten.

Heute wartet auf die beiden
bereits der nächste Termin: Sie
treten an der Delegiertenver-
sammlung der Mitte in Visp VS
auf und beantworten dort Fragen
aus denReihen derParteimitglie-
der. Anschliessend warten die
Anhörungen der anderen Frakti-
onen imBundeshaus auf die bei-
den Mitte-Kandidaten. Der neue
Bundesratwird allerVoraussicht
nach das Verteidigungsdeparte-
ment übernehmen. (pin)

Mitte-Fraktion:
Ritter und Pfister
offiziell nominiert

Armee DivisionärPeterMerzver-
lässt dieArmeeundwirdCEOder
Flugsicherungsfirma Skyguide.
Er verlasse die Gruppe Verteidi-
gungauf eigenenWunsch,wie die
Armee gestern mitteilte. Armee-
chefThomasSüssli habedieKün-
digung per Ende September zur
Kenntnis genommen und Bun-
desrätinViolaAmherd informiert.

Merz trat 1990 als Berufsmili-
tärpilot in dasÜberwachungsge-
schwader der Luftwaffe ein. Seit
2021 sei erKommandant derLuft-
waffe und habe deren Ausrich-
tung fürdie Zukunftmassgebend
geprägt, heisst es in der Mittei-
lung weiter. Seine Funktion als
CEObei der Flugsicherungsfirma
Skyguide übernimmt Merz per
1. November 2025. (far)

Kommandant
der Luftwaffe wird
Skyguide-Chef

Krieg in der Ukraine Einem Agen-
turbericht zufolge habenAmeri-
kaner und Russen seit mehreren
Monaten in der Schweiz über den
Ukrainekrieg gesprochen. Erst
letzte Woche sollen noch solche
Gespräche stattgefunden haben,
berichtet die Nachrichtenagen-
tur Reuters unter Berufung auf
Insiderquellen. Die Kontakte ha-
ben demnach noch unter US-
Präsident Joe Biden begonnen.
Es ist unklar, ob die Gespräche
noch vor oder erst nach dem
Wahlsieg vonTrumpAnfangNo-
vember eingefädelt wurden.

Die Schweiz habe als diskre-
ter Kommunikationsweg zwi-
schen den beiden Nationen ge-
dient. Den Quellen zufolge fan-
den diese Gespräche abseits der
offiziellen diplomatischen Kanä-
le statt. DasAussendepartement
erklärt dazu gegenüber dieser
Redaktion: «In der Schweiz fin-
den im Rahmen der sogenann-
ten ‹Track-II-Diplomatie› regel-
mässig Treffen zwischenAkteu-
ren statt, die vom Konflikt in der
Ukraine betroffen sind.» (red)

USA und Russland
führten Gespräche
in der Schweiz

Sabrina Bundi

Das Untertorvon Stein amRhein
wirdwegen seines grossen, gold-
verzierten Zifferblatts auch Zeit-
turm genannt – einWahrzeichen
der malerischen Schaffhauser
Kleinstadt an der deutschen
Grenze. Vor dem Turm steht der
95-jährige Hans Schlatter in
Mantel und Schal gehüllt.Wenn
sich der Bombenangriff auf sei-
ne Heimatstadt Ende Februar
jährt, muss er jeweils öfter dar-
an zurückdenken. An jenen Tag,
als amerikanische Bomben ihn
fast getötet hätten.Genau an die-
sem Ort. Vor diesem Turm.

«Ich erinnere mich noch ganz ge-
nau, obwohl es mittlerweile
80 Jahre her ist. Es war der 22. Fe-
bruar 1945.Wir hatten ein frühes
Mittagessen. Als der Fliegeralarm
kurz vor halb eins zum drittenMal
an diesemTag heulte, lief ich nach
draussen, um zu schauen, was los
ist. In den Schutzkeller flüchteten
wir schon lange nichtmehr.Die Si-
renen heulten gegen Ende des Krie-
ges die ganze Zeit. Es war einwun-
derschöner Tag, und der Himmel
war blau.Auch andere Kinder und
Jugendliche waren neugierig nach
draussen gekommen.Dann sah ich
von rechts ein Flugzeug auf uns
zufliegen. Genau in dem Moment,
als es senkrecht übermir flog,wur-
de von einer Sekunde auf die an-
dere alles schwarz. Zwei Bomben
detonierten in nächster Nähe.
Manche sagten später, sie hätten
das Pfeifen der schräg anfliegen-
den Bomben gehört, bevor sie ein-
schlugen.Aber ich hatte nichts ge-
sehen und nichts gehört.Alles ging
viel zu schnell. Ich bin überzeugt:
Wennman das Ziel der Bombe ist,
hört man sie nicht kommen.»

Die Bombercrewwar
in dichten Nebel geraten
Hans Schlatterwird unterGebäu-
detrümmern begraben. Was für
eine Bombe ihn traf undwarum,
wird er erst Jahre nach demKrieg
erfahren. Unter anderem durch
dieArbeit vonMatthiasWipf, der
die irrtümlichen Bombenangrif-
fe im Kanton Schaffhausen stu-
diert und rekonstruiert hat. «Ich
konntemich dabei auf zahlreiche
Dokumente stützen, die bis da-
hin als ‹top secret› klassifiziert
waren», erzählt derHistoriker.Er
hat kürzlich ein Buch publiziert,
das folgenden Ablauf aufzeigt:
Das Flugzeug, das am 22. Febru-
ar über Stein am Rhein fliegt,
heisst Starduster. Am Steuer-
knüppel sitzt Pilot Leslie Lenox.
Er startet um 7.37 Uhr vom Flug-
hafenHorham inOstengland, zu-
sammenmit elf anderenFlugzeu-
gen,die überKitzingen beiWürz-
burgBombenabwerfen sollen. Ihr
Ziel ist es, wichtige Transportin-
frastruktur der Deutschen wie
Bahnhöfe oder Brücken zu zer-
stören. Zwischen Freiburg im
Breisgau und Basel gerät die
Bombercrew aber in einen so
dichtenNebel,dass sie nichtmehr
gezielt navigieren kann. Also su-
chen die Piloten – wie üblich in
solchen Situationen– sogenann-
teGelegenheitsziele.Die Bomben
sollen irgendwo über Deutsch-
land abgeworfen werden, damit
es die FlugzeugemitwenigerLast

zurück nach England schaffen.
Leslie Lenox verfliegt sich um
250 Kilometer. Erwirft aus einer
Höhevon4600 MeternüberMeer
seineBombenfracht irrtümlicher-
weise über Stein am Rhein ab.

«Als ich wieder zu mir kam, konn-
te ich zunächst garnicht einordnen,
was geschehenwar. Ichwar bis zur
Brust in Trümmern gefangen und
weiss nur noch, dass ich grosse
Angst hatte, dass dasUntertorüber
mir zusammenkracht. Es hatte ei-
nen grossen Riss an der Aussen-
wand von unten bis oben. Glückli-
cherweise kam mein Nachbar
schnell zumir gerannt und begann
mich zu befreien.Erhatte drei Söh-
ne, zwei von ihnenwaren auchmit
mir draussen gewesen. Der sechs-
jährige überlebte leider nicht. Nur
wenige Minuten nachdem der
Nachbar mich befreit hatte, muss-
te er seinen toten Sohn bergen.Das
warschrecklich. Ich selberwarzwar
blutüberströmt, aber nicht lebens-

bedrohlich verletzt. Kaum war ich
frei, rannte ich im Schockzustand
los, weg vomTurm. Ein PaarMen-
schen brachten mich dann in ein
Wirtshaus und legtenmich auf eine
Couch.MeineMutterkammichwe-
nig später suchen, und am Abend
kam noch der Hausarzt vorbei. Ich
hatte ein paar Quetschungen, eine
Gehirnerschütterung und einen
kleinen Bruch an der linken Hand.
Ansonsten nichts. Leider hatten
nicht alle so viel Glück wie ich.»

Die zwölf amerikanischen
Sprengbomben forderten neun
Menschenleben. Es starben vier
Frauen, vier Mädchen und ein
Junge. 15 Personen wurden
schwer verletzt, 18 leicht. Sechs
Gebäude wurden vollkommen
zerstört, zwölf so schwer beschä-
digt, dass man sie neu aufbauen
musste. Die neun Todesopfer
wurden in einemGemeinschafts-
grab auf dem Friedhof Stein am
Rhein bestattet.

«Nein, auf den Piloten hatte ich nie
einen Groll. Das war damals auch
noch ein ganz jungerMann.Knapp
über zwanzig Jahre alt. Was mich
aber erstaunte, war, dass er offen-
bar das Schweizer Kreuz nicht er-
kannt hatte.DieAnwohner entlang
der Grenze hatten damals auf ihre
Dächer grosse, weisse Kreuze ge-
malt, damit die Fliegertruppen er-
kennen konnten, wo die Schweizer
Grenze ist.Dadurch fühltenwiruns
sicher. Aber als ich Jahre später ei-
nen Rapport von Herrn Lenox zu
lesen bekam, den die Piloten nach
ihren Einsätzen über Deutschland
ausfüllen mussten, stand darin zu
denKreuzen: ‹What does itmean?›»

Schlatter arbeitete ab 1957
für zehn Jahre in den USA
Als der Krieg beendet war, wur-
deHans Schlatter Elektromecha-
niker und besuchte das Techni-
kum in Konstanz. Im Jahr 1957
nahm er mit seiner Frau das
Schiff nach NewYork. Sie lebten
und arbeiteten für zehn Jahre
in den USA. Nach dem irrtümli-
chen Bombenangriff hatte er ein
Schmerzensgeld von 50 Franken
erhalten. Was er damit gemacht
habe, wisse er nicht mehr, sagt
Schlatter und scherzt: «Vielleicht
habe ich die 50 Franken als An-
zahlung für unser erstes Auto in
Kalifornien gebraucht.» Es war
ein Chevrolet.

Die USA überwiesen auch an
die Stadt Stein am Rhein eine
Summevon 3,15 Millionen Fran-
ken für den Wiederaufbau der
zerstörten Häuser. Alles wurde
wieder originalgetreu errichtet –
darunter auch das Untertor, das
komplett abgetragen undwieder
aufgebautwerdenmusste. Hans
Schlatter und seine Frau kehrten
nach zehn Jahren zurück aus den
USA, zurück nach Stein am
Rhein. Dort leitete Schlatter das
Amt für Zivilschutz.

«Wennman das Ziel der Bombe ist,
hörtman sie nicht kommen»
Zweiter Weltkrieg 12 Bomben der Alliierten trafen vor 80 Jahren die Stadt Stein am Rhein und töteten 9 Menschen.
Hans Schlatter wachte in den Trümmern auf – und erzählt nun als 95-Jähriger von diesem Tag.

Vor 80 Jahren stand Hans Schlatter vor dem Untertor in Stein am Rhein,
als zwei Bomben unmittelbar neben ihm detonierten. Foto: Madeleine Schoder
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Markus Brotschi

Dicht gedrängt stehen die jun-
gen Frauen undMänner inweis-
senMänteln umdie Seziertische
im Institut fürAnatomie der Uni
Bern. Sie untersuchen die Gefäs-
se an Beinpräparaten. Bis die
Studierenden des ersten Jahres
praktizierende Ärzte sind, wird
es noch über zehn Jahre dauern.
Dabei ist der Bedarf an Nach-
wuchs gross, die Schweiz bildet
viel zu wenige Medizinerinnen
und Mediziner aus.

Die Berufsverbände der Hu-
man- und derTiermedizin sowie
der Pharmazie und der Chiro-
praktik haben gestern auf dem
Bundesplatz auf den drohenden
Versorgungsnotstand hingewie-
sen. Die Kernforderungen an die
Politik lauten: Die Zahl der Stu-
dienplätze müsse für alle medi-
zinischen Berufsgruppen «subs-
tanziell» erhöht und die Zulas-
sungsbedingungen für das
Studium geändert werden.

Klar zeigt sich der Personal-
mangel am Beispiel der Human-
medizin. Ein Viertel der Ärztin-
nen und Ärzte ist über 60 Jahre
alt und geht bald in Pension. Zu-
dem steigt der Bedarf anmedizi-
nischerVersorgungwegenderAl-
terung der Bevölkerung. Bereits
40 Prozent der praktizierenden
Ärzte stammenaus demAusland.

DreiViertel der in der Schweiz
neu zugelassenenÄrztinnen und
Ärzte kommen aus demAusland.
2023 schlossen in der Schweiz
1284MännerundFrauendas Stu-
dium der Humanmedizin ab.
Gleichzeitigwurden3363 auslän-
dische Diplome von Ärztinnen
undÄrzten anerkannt, die neu in
der Schweiz arbeiten wollen.

EinDrittel dieserÄrzte kommt
aus Deutschland, fast so viele,
wie die Schweiz jährlich ausbil-
det. Auch die anderen Nachbar-
länder sind prominent vertreten:
Auf Rang zwei ist Italien, gefolgt
von Frankreich.

Auch in der Zahn- und der
Tiermedizin sowie der Pharma-
zie besteht eine grosseAbhängig-
keit vomAusland.Bei denneu zu-
gelassenen Zahnärzten kommen
fast 80Prozent aus demAusland.

Zwei Drittel
werden abgewiesen
Für Humanmedizin wurde die
Zahl derStudienplätze inden letz-
ten Jahrenbereits erhöht.Die Zahl
der jährlichen Masterabschlüsse
konnte von 900 auf 1300 gestei-
gert werden. Doch das reicht bei
weitemnicht, umdieAuslandab-
hängigkeit zu verringern.

Das Parlament hat deshalb im
Herbst denBundesrat beauftragt,
die Zulassungskriterien fürsMe-
dizinstudiumzuüberprüfen.Der
Numerus clausus und der aktu-
elle Eignungstest hielten viele
kompetente BewerbervomMedi-
zinstudium ab.

Dies zeigt dasBeispiel derUni-
versität Bern.Dort bewerben sich
jährlich rund 1000 junge Frauen
undMännerum320 Studienplät-
ze in der Human- und 40 in der
Zahnmedizin. «Wir müssen je-
weils rundzweiDrittel derBewer-
berinnen und Bewerber abwei-
sen», sagt Roman Hari, Lehrde-
kan derMedizinischen Fakultät.

Tatsächlichwürde aber unge-
fähr ein weiteres Drittel die Vor-
aussetzungen für das Medizin-

studium erfüllen. «Diese Prü-
fungsabsolventen liegen beim
Eignungstest nur um einige
Punkte hinter jenen, die aufge-
nommenwerden», sagt Hari.

Doch so einfach liesse sich die
Zahl der Studienplätze nicht rea-
lisieren. Das Medizinstudium sei
eine sehr teure Ausbildung, sagt
Hari. Die Kosten betragen pro
Studierenden rund eine halbe
Million Franken. Für denAusbau
auf 1300 Plätze leistete der Bund
eine Anschubfinanzierung von
100 Millionen. Die Finanzierung
der zusätzlichen Studienplätze
müssen jedoch die Universitäten
undderenTrägerkantone sichern.

Limitiert sind nicht nur die
Gelder, sondern auch die Prakti-

kumsplätze. Denn das Medizin-
studium findet nicht nur in Hör-
sälen und Seminarräumen statt.
DieUni Bern bringt die angehen-
den Ärzte früh mit Patienten in
Kontakt. Bereits im ersten Jahr
verbringendie Studierenden ein-
zelne Tage in einerHausarztpra-
xis, das ist so früh wie sonst an
keiner Schweizer Universität.

Knapp sind auch die Plätze
fürmehrmonatige Praktika
Dazuverfügt die Universität über
ein Kontaktnetz von 700 Praxen
in der ganzen Schweiz. Damit sei
das Potenzialweitgehend ausge-
schöpft, sagt Roman Hari. Wür-
den mehr Studierende aufge-
nommen, müssten Abstriche an

der praktischen Ausbildung ge-
macht werden.

Aber auch an der Universität
selbst wäre ein Ausbau schwie-
rig. Dabei sind nicht die Hörsäle
das Problem. Bereits heute wer-
den diemeistenVorlesungen als
Podcast angeboten und in den
ersten zwei Studienjahren zu-
sätzlich als Livestream. Engpäs-
se bestehen im Seziersaal. Dort
stehen bis zu 75 Absolventen des
ersten Jahres gleichzeitig umdie
Seziertische herum und studie-
ren an Körperteilen die Anato-
mie des Menschen.

Mittwochs werden in drei
Durchgängen insgesamt200Erst-
semestrige andenPräparatenun-
terrichtet. Schon für die aktuelle

Zahl der Studierenden sei es
schwierig,genügendKörperspen-
den zum Sezieren zu erhalten,
sagt Stefan Tschanz, Dozent am
Institut fürAnatomie.

Knapp sind auch die Plätze für
die mehrmonatigen Praktika im
vierten und im sechsten Studi-
enjahr. Diese finden an Spitälern
in der ganzen Schweiz statt. Für
einen Ausbau gebe es schlicht
nicht genügend Spitäler, sagt
Hari. Besonders knapp seien die
Ausbildungsplätze in derKinder-
medizin.

Das Praktikum in einem Kin-
derspital für andere Studierende
deswegen zu streichen, kommt
für Hari aber nicht infrage. Denn
auch Ärztinnen und Ärzte, die
später in der Erwachsenenmedi-
zin arbeiteten, könnten bei Not-
falldiensten mit einem kranken
oderverletztenKind konfrontiert
sein.

Uni Zürich soll
500 Studienplätze schaffen
Insgesamt gibt es an Universitä-
ten 2200 Studienplätze fürs ers-
te Bachelorjahr in derHumanme-
dizin, davon 1150 an den sechs
Hochschulen mit Numerus clau-
sus. Genf, Lausanne und Neuen-
burgkennen fürdas erste Jahrkei-
neAufnahmeprüfung.Dort findet
die Selektion durch Prüfungen
am Ende des ersten Jahres statt.
Die Ausfallquote ist mit über
60 Prozent gleichhochwie anden
Universitäten,dievorderAufnah-
me den Eignungstest verlangen.

In Zürich hat das Kantonspar-
lament die Regierung beauftragt,
die Schaffung zusätzlicher
500 Studienplätze für die Hu-
manmedizin zu prüfen. So hoch
schätzt JosefWidler, Urheber des
Vorstosses, die gesamtschweize-

rische Zahl der Studienanwärter,
die die Voraussetzungen für die
Ausbildung erfüllen, aber abge-
wiesen werden.

Zurzeit bieten die Uni Zürich
380 und die ETH 100 Plätze für
das erste Jahr. Hausarzt Widler
hat die Zahl bewusst hoch ange-
setzt. Um die Abhängigkeit von
ausländischen Ärzten zu redu-
zieren, sei eine substanzielle und
rasche Erhöhung unumgänglich.
Denn dieAusbildung dauere vom
Studienbeginn bis zumFacharzt-
titel zwölf Jahre.

AuchHari geht davon aus,dass
die Hochschulen mehr Studien-
plätze schaffen müssen. Dies sei
allerdings kaum ohne Abstriche
bei derAusbildungsqualitätmög-
lich. Bereits heute würden mit
künstlicher Intelligenz gewisse
Patientensituationen simuliert.
DochE-Learning undKI könnten
die Arbeit mit realen Patientin-
nenundPatientennicht ersetzen.

Hari sieht zusätzliches Poten-
zial bei jenenÄrztinnen undÄrz-
ten, die demBerufwährend oder
nach der Assistenzzeit den Rü-
cken kehren, etwa weil sie mit
den Arbeitsbedingungen nicht
zufrieden sind. Falls alle wieder
für die klinische Arbeit gewon-
nen werden könnten, würde die
Zahl der praktizierenden Ärzte
um bis zu 15 Prozent erhöht.

Die Verbände der akademi-
schen Medizinberufe haben den
parlamentarischenGesundheits-
kommissionen gestern acht For-
derungen zur Beseitigung der
Versorgungsengpässe überreicht.
Neben demAusbau der Studien-
plätze sollen etwa administrative
Auflagen reduziert, bessere Ar-
beitsbedingungen geschaffen
oderdieVersorgung in denRand-
regionen sichergestellt werden.

Numerus clausus ist nicht das Problem
Mehr Studienplätze gefordert Die Berufsverbände der Human- und der Tiermedizin schlagen Alarm.
Ohne Ausbildungsoffensive sei die medizinische Versorgung gefährdet. Ein Besuch bei Medizinstudenten zeigt, woran es fehlt.

Engpässe bestehen im Anatomiesaal, denn fürs Sezieren braucht es genügend Präparate: Studierende im Institut für Anatomie der Uni Bern. Foto: Franziska Rothenbühler

Mangel bei allen
Medizinberufen

Eidgenössische und ausländische
Diplome in Zahn-,
Veterinärmedizin
und Pharmazie 2023

Eidgenössische Diplome
Ausländische Diplome

Zahnärztinnen und Zahnärzte

594

Apothekerinnen und Apotheker

490

Tierärztinnen und Tierärzte*

318

130 464

187 303

106 212

* Zahlen für 2022: Wegen
Verlängerung des Studiums
liegen noch keine Zahlen von
2023 vor.
Grafik: mrue / Quelle: Medizinalberuferegister
BAG, Medizinalberufekommission

Die Schweiz bildet zu wenig Ärztinnen und Ärzte aus

Eidgenössische und anerkannte ausländische Diplome
in Humanmedizin seit 2011
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